Predigt zum 14. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 3. Juli 2005 und am 7. Juli 2002 in Freiburg, St. Martin, und am 8. Juli 1984 in Freiburg, St. Georg





„DU HAST DEN WEISEN UND KLUGEN VERBORGEN, WAS DU DEN UNBEDEUTENDEN OFFNBART HAST“





Im Evangelium des heutigen Sonntags preist Jesus den Vater im Himmel, weil seine Botschaft bei den Unbedeutenden dieser Welt Gehör findet, von den Weisen und Klugen hingegen zurückgewiesen wird, weil er zwar von den Großen und Ange�se�he�nen verachtet, von den schlichten und ein�fachen Menschen jedoch anerkannt wird. Das ist die persönliche Erfahrung Jesu in jener Stunde seines geschichtlichen Wirkens, aber sie ist mehr als das, denn sie beschreibt und normiert auch das Schicksal der Kirche, die an seine Stelle treten wird, die Mission und die Heilssorge der Kirche in den Jahrhunderten. Wie es ihm und seiner Verkündigung ergangen ist, so ergeht es auch seiner Kirche und ihrer Verkündigung, ja, so muss es ihr auch ergehen, wenn sie auf dem rechten Weg ist. Die Kirche hat das zuweilen vergessen in ihrer Ge-schichte, wenn sie sich den Mächtigen und den Angesehenen angedient hat. Wo immer das ge�schehen ist, ging das auf Kosten der authentischen Bot�schaft. Denn die wollen die Weisen und Klugen und die Mächtigen dieser Welt im Allgemeinen nicht hören.





Bei Jesus war es so, dass nur wenige von denen, die Ansehen und Einfluss hatten in der Welt, seine Botschaft annahmen. So ist es auch immer bei seinen Boten gewesen in der Geschichte der Kirche, mehr oder weniger, wenn sie sich nicht angepasst und eine frisier�te Bot�schaft vor�getragen haben.   





Für den Völkerapostel Paulus war das eine besonders schmerzliche Erfah-rung. Viele hat er gewonnen für Christus, aber nur wenige Weise und Kluge, nur wenige Angesehene und Mäch�tige dieser Welt konnte er über�zeugen von der Wahrheit des Evangeliums. 





Auf dem Marktplatz von Athen, dem Zentrum der Bildung in der damaligen Zeit, wo die Gelehrten aus aller Welt zusammen�kamen, ließ man ihn zwar zu Wort kommen, aber schon bald lachte man ihn aus und spottete über ihn, und einige wenige, die etwas höflicher waren, meinten, man könne sich viel�leicht gelegentlich wieder einmal unterhal�ten (Apg 17,16-34). Paulus zog damals weiter. Er hatte sie wohl verstanden. 





Immer wieder machte er in seinem reichen Missionarsleben die Erfahrung, dass sich die Angesehenen und Mächtigen dieser Welt von ihm abwandten, die Einfachen und Unbedeutenden sich ihm jedoch zuwandten. Davon spricht er in seinem 1. Brief an die Korinther, wenn er erklärt, seine Botschaft sei den Juden ein Ärgernis und den Heiden eine Torheit, den Berufenen jedoch Gottes Kraft und Weisheit (1 Kor 1,23).


 


Die einfachen Menschen sind eher aufge�schlossen für die Botschaft Christi als die Angese�henen und als die, die sich dafür halten, und als die Mächtigen dieser Welt. Dafür preist Jesus den Vater im Himmel, nicht dafür, dass die Weisen und Klugen ihn nicht an�genommen haben, sondern dafür, dass die Einfachen ihm Glauben geschenkt haben. Froh sein kann er nicht darüber, dass die Mächtigen dieser Welt ihn nicht annehmen. Denn Gott zurückzu-weisen, das hat Konsequen�zen. Dem Gebet Jesu voraus geht die Verfluchung der un�bußfertigen Städte Chorozain und Bethsaida (Mt 11,21�). In diesem Zu-sammenhang stellt Jesus fest, dass man auch die Langmut Gottes missbrau-chen kann, dass das Erbarmen Gottes seine Gren�zen hat, dass man auch Got-tes strafende Gerechtigkeit herausfordern kann.





*





Die Kleinen nehmen die Botschaft Jesu und seiner Kirche an, die Großen dieser Welt lehnen sie ab. Wer in diesem Sinn klein und wer groß ist, das kann man nicht unbedingt von außen her feststellen. Manchmal glauben die Großen, und die Kleinen bleiben ungläubig. Worauf es hier ankommt, das ist die Demut. Demütige aber gibt es in allen Schichten der Gesellschaft. Und es gibt Arme, die verhin�derte Reiche sind, und Reiche, die verhinder�te Arme sind. Wer demütig ist, der über�windet die Vor�urteile, und der kann hören. Der Stolz aber ver�blendet den Geist. Oft sind es auch andere Sünden, die den Geist verblenden, aber sie alle sind letzten Endes immer die Frucht des Stol-zes. Mit dem Stolz begann das Unglück der Menschheit, und mit ihm setzt es sich fort in den Jahrhunderten. Man muss freilich auch sehen, dass die Aner-kennung der Welt, dass Reichtum und Wohl�stand eine besondere Versu-chung darstellen, hochmütig zu sein, nicht hinzuhö�ren und sich der Sünde hinzuge�ben. 





Immer wieder begegnen uns Menschen, die sagen, sie könnten nun einmal nicht glauben, sie hätten so viele Zweifel. Dann müssen wir uns selbstver-ständlich die Mühe machen, die Zweifel auseinander�zunehmen, sie zu zer-pflücken und zu wider�le�gen, soweit wir dazu in der Lage sind, aber wir wer�den dann oft merken, dass sich hinter nicht wenigen Einwänden ein subtiler, ein feiner, Hochmut verbirgt. Und auch das werden wir dann immer wieder erfahren, dass sich mit dem Stolz viele andere Sünden verbinden. 





Gottes Offenbarung können wir erst dann annehmen, wenn wir unser falsches Selbstver�trauen aufgeben, wenn wir demütig werden und wenn wir uns von der Sünde abwenden und uns bemühen, gewis�senhaft zu leben, wenn wir aufhören, uns selbst für groß zu halten und wenn wir das schätzen können, was die Welt verachtet, das aber verachten können, was vor der Welt etwas gilt. 








Die Weisheit Gottes ist auch heute noch Ärgernis und Torheit vor der Welt, und sie muss es auch heute noch sein. Ist sie es nicht mehr, dann haben wir möglicherweise die Botschaft und den Glauben verfälscht. Das kann in der guten Absicht geschehen sein, dass wir so besser Gehör finden bei den Men-schen, aber niemals kann der Zweck die Mittel heiligen. 





Die Weisheit Gottes muss die Weisheit der Welt beschämen, sie kann sich nicht den Erwartungen der Menschen anpassen. Das geschieht etwa da, wo das Evangelium wie eine Beruhigungspille verkündet wird, wo uns in der Predigt nur das gesagt wird, was keinen Anstoß erregt oder was auch in der Welt gesagt wird, oder wo die Botschaft vom Kreuz ausgespart wird. Man kann so vielleicht die Menschen bei der Stange halten, vielleicht, wenn, dann jedoch nur äußer�lich und nur eine Weile. Vor allem aber setzt man dann das Eigentliche aufs Spiel. Zum Evangelium gehört der Mut zum Ärgernis und zur Torheit im Verständnis dieser Welt. 





Das Christentum brach einst in eine ver�kommene heidnische Welt ein und hat diese umgewandelt und in dieser Welt einen neuen religiösen Frühling heraufgeführt. Das war möglich, weil es den Mut hatte, zur Scheidung der Geister aufzurufen, weil es den Mut hatte, nicht menschliche Plausibilitä�ten zu verkünden, sondern Ärgernis und Torheit zu sein für die Welt. Es hatte den Mut, die ganze Botschaft Got�tes zu verkünden, eine Botschaft, die weder unserer Erkenntnis noch unserem Wollen schmeichelt. Es hatte den Mut, an die Demut des Menschen zu appellieren und von Gottes Größe zu sprechen. Damit hat es alles gewonnen, weil es alles riskiert hat. So ist es immer: Wer alles ein�setzt, der wird alles gewinnen.


 


*





Die Erfahrung Jesu, von der das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet,  muss auch die seiner Kirche und die eines jeden von uns sein. Daran erken-nen wir, dass wir auf dem rechten Weg sind. Die Menschen sind die gleichen geblieben in den Jahrhunderten. Der Stolz ist das entscheidende Hindernis für den Glauben, weil er den Geist verblen�det und weil er unser Leben vergiftet. Die Verkündigung der Kirche darf sich nicht an die Erwartung der Welt anpassen und den Menschen schmeicheln. Und wir dürfen unseren Glauben nicht um seiner Akzeptanz willen reduzieren. Die Verkündigung der Kirche und unser Glaube, sie müssen vielmehr die Demut herausfordern. Gottes Bot�schaft muss sich vor der Welt als Torheit und Ärgernis dar�stellen, sie muss als eine Zumutung empfunden werden von den Menschen, nur dann ist sie authentisch. Sie steht nicht gegen die Vernunft, wohl aber steht sie gegen den Stolz und gegen ein ungeordnetes Le�ben, gegen ein Leben, das den Geist verdunkelt. Amen. 
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